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Die Götter der Nabatäer begegnen uns in 
nabatäisehen und griechischen Inschrif­
ten, in der literarischen Überlieferung 
griechischer, römischer und arabischer 
Autoren, in anthropomorphen Darstel­
lungen auf Reliefs, auf Münzbildern und 
als Terrakotten und indirekt in den Tem­
peln und an den Verehrungsplätzen. Aber 
da ist noch etwas anderes zu berücksich­
tigen: Die Nabatäer waren Araber und 
standen in einer semitischen Kulturtradi­
tion, die sich wesentlich von der klassi­
schen griechischen Tradition unterschei­
det. i :7 

Für den Nabatäer war die Gottheit -
anders als bei den Griechen, deren Götter 
in Gestalt und nach der Art der Menschen 
agierten - zunächst «bi ld los» in den 
Erscheinungen der «Natur» zu erfahren. 
Sein Gott ließ die Quelle hervorspru­
deln, ließ das Wasser v o m Felsen rieseln, 

Abb. 114 Petra, Quellheiligtum Sidd al-
Ma'ägai mit Idolnischen (D. 607. 606). 

füllte Schluchten mit Wasser (Abb. 114), 
schickte Blitze und Unwetter, schenkte 
aber auch den fruchtbringenden Regen, 
der Felder und Baumkulturen gedeihen 
ließ, und beschützte Herden und Karawa­
nen. Er war durch die «Natur» überall 
präsent und konnte überall verehrt wer­
den, mit Vorliebe dort, w o man sich ihm 
besonders nahe fühlte, etwa bei Quellen, 
in wasserführenden Schluchten, auf 
Berghöhen oder bei bestimmten Felsen. 
Diesen Typus eines Berg-, Wetter- und 
Fruchtbarkeitsgottes vertreten z . B . auch 
der biblische Jahwe, der syrische Hadad 
und der phönizische Ba'al . Der Konzen ­
tration auf das Verderben oder Segen 
bringende «Wirken» der Gottheit ent­
spricht ihre Verehrung in den Gestirnen, 
im Fels und - daraus wohl abgeleitet -
im aufgerichteten anikonischen Steinmal 
(baitylos; Betyl; Idol) als Präsenzzeichen 
der Gottheit. 

Der Stamm, der Ort und Kultgemein­
den benannten ihren Gott. Dies erfolgte 
nicht wie bei den Griechen und Römern 

mit einem «Personennamen», sondern 
semitischer Tradition gemäß mit einer 
Umschre ibung des Wesens oder einer 
«begri f f l ichen Konzentrat ion auf eine 
Gottesidee» (J. Wellhausen) bzw. - da 
«Wesen» und «Idee» wohl schon zu grie­
chisch oder abendländisch gedacht sind -
mit einer Umschreibung des göttlichen 
Wirkens bzw. der göttlichen Andersheit. 
So kann die Gottheit einfach «der Gott», 
«die Göttin», «die Mächtige» und «der 
Gesalbte» genannt werden. Wenn wir 
heute von unserem «Gott» oder «Herr­
gott» sprechen, stehen wir in dieser semi­
tischen Tradition. 

A m jewei l igen Ort stehen meist ein 
Gott und eine Göttin im Mittelpunkt der 
Verehrung. Sofern diese funktional die 
Erwartungen ihrer Anhänger umfassend 
erfüllten, könnte man in gewisser Weise 
von einem «Hochgot t» bzw. einer 
«Hochgöttin» sprechen. Allerdings fehlt 
das Pantheon, über das Hochgottheiten 
ansonsten (per definitionem) erhaben 
sind; denn ein Pantheon im Sinne einer 
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genealogisch oder funkt ional di f feren­
zierten Götterhierarchie hat es bei den 
Nabatäern nicht gegeben, sieht man von 
der Mutter -Sohn-Relat ion von ' A l l a t -
Düsarä ab. D ie Götter und Göttinen, die 
neben der «Hochgottheit» im gleichen 
Hei l igtum mitverehrt werden konnten, 
waren nicht unbedingt untergeordnete 
Gottheiten; zum Teil handelt es sich um 
spezi f ische Erscheinungsformen der 
gleichen «Hochgottheit». Im wesentl i ­
chen wird man die «Hochgottheit» als 
die in der Verehrung bevorzugte Form 
der Gottheit schlechthin bezeichnen kön­
nen, die konkret allerdings zumeist in 
männlicher und weiblicher Differenzie­
rung vorkam. 

Die Namen der Gottheit mögen von 
Ort zu Ort anders gelautet haben, der 
Wirkbereich mag den lokalen Bedürfnis­
sen angepaßt gewesen sein, die Vereh­
rungsformen konnten sich lokal und 
regional selbständig ausgeprägt haben, 
dennoch blieben die grundsätzliche Posi ­
tion und Funktion der Gottheit die glei­
che. Damit ergibt sich das Phänomen, 
daß die Namen quasi austauschbar wer­
den, während die Ortsbindungen und die 
lokale Benennung und Verehrung gleich­
wohl eine konkrete, personale Best im­
mung der Gottheit erfordern. 

Gemäß der ethnischen Pluralität der 

Bevö lkerung des Nabatäischen Reichs 
in fo lge des Z u s a m m e n w a c h s e n s bzw. 
der Koexistenz unterschiedlichster Grup­
pen ergab sich eine scheinbar «polythei­
stische Götterwelt» der im Nabatäischen 
Reich verehrten Gottheiten. Während die 
heute zusammenstellbare Götterwelt in 
dieser Form für die nabatäische Bevö lke ­
rung nie existent war, führte die lokale 
bzw. regionale Prägung mit bestimmten 
N a m e n belegter Gottheiten zu e inem 
starken religiösen Partikularismus, der 
erst durch die renovatio unter Rabb'e l DL 
überwunden wurde (s. u.). 

Sucht man für die Struktur und Eigen­
art der Rel igion der Nabatäer nach einem 
religionsgeschichtlichen Terminus, wie 
z. B . Henotheismus oder Henolatrie, muß 
man feststellen, daß alle Termini einen 
etwas anderen Sachverhalt beschreiben 
und definieren. So handelt es sich bei den 
Nabatäern z . B . abweichend von der 
Henolatrie um eine auf Dauer angelegte 
vorrangige Verehrung einer Gottheit. 

Namen mehr als Schall und Rauch 

Stellt man aus den Quellen eine Liste der 
von den Nabatäern verehrten Götter 
zusammen, ergibt sich eine beachtliche 
Anzah l von Götternamen. In mehrfacher 
Hinsicht kann man diese Liste aber diffe­
renzieren. 

1. D ie Benennung der Götter mit Ape l -
lativen verleiht den so benannten Göttern 
die Dignität der «Gotthei t» im oben 
beschriebenen Sinn: 'Al lat = «die Göt ­
t in», A l - ' U z z ä = «die Mächt ige» . In 
gewisser We i se gehören dazu auch 
Ba 'a l -Samln = «Herr des H immels» und 
auch die (zunächst in Petra geläufige) 
«regionale» Umschreibung der Gottheit 
mit Dü-Sarä = «der (Gott) v o m (edomiti -
schen) Sarä- bzw. Se'ir ( -Gebirge)». 

Götter können aber auch funktional 
benannt werden: Sa i ' a l -Qaum ist der 

«Führer des Volkes» als der Gott, mit 
dem der Stamm in den Krieg zieht, bzw. 
der Gott , der den Karawanen Schutz 
gewährt. D e r Be iname dieses Gottes , 
«der, der keinen Wein trinkt», weist ihn 
als Gott der Leute in der Wüste aus. Im 
vollen Namen des Gottes werden somit 
funktionale und räumliche Bereiche des 
Gottes markiert. A u s dem Beinamen läßt 
sich keine Gegnerschaft zu Düsarä ablei­
ten, wie vorgeschlagen wurde. Sai ' al-
Qaum und andere Götter waren nicht nur 
einer Gruppe oder Ethnie zu eigen. 
Erwiesen sie sich als mächtig, fanden sie 
Verehrung auch durch andere in der glei­
chen Weise, wie auch die Nabatäer ihre 
Götterwelt «erweiterten». 

Daneben gibt es eine Gruppe von funk­
tional bestimmten Göttern, die alle etwas 
mit Schicksal zu tun haben: A l -Ku tbä = 
der Schreiber, der Gott der Schreibkunst 
und Weissagung, Manötu/Manat = die 
das Los (Todesgeschick) zuteilt, Qaisa = 
der Abmesser (das Maß) , Gadd = das 
G lück , Sa 'bu = das G lück . A l - K u t b ä , 
Qaisä und Manötu haben eigene Hei l ig­
tümer besessen. 

Rangbest immungen scheinen aller­
dings von untergeordneter Bedeutung 
gewesen zu sein. D ie Akzeptanz eines 
bevorzugt verehrten Gottes l ieß die 
Frage nach der Zuordnung und Unterord­
nung der neben ihm verehrten Götter als 
weniger gewicht ig erscheinen. Selbst 
paarweise verehrte Götter müssen nicht 
ein Götterpaar im strengen Sinne des 
Wortes meinen. D i e in Petra neben 
Düsarä (bzw. dem «Herrn des Hauses») 
verehrte A l - ' U z z ä ist weniger als dessen 
Paargenossin denn v ie lmehr als der 
bevorzugt verehrte weibliche Aspekt der 
Gottheit bzw. als die weibliche Gottheit 
zu verstehen. Die Göttin 'Al lat entzieht 
sich überhaupt so lchen paarweisen 
Nebenordnungen und verkörpert stärker 
selbständig die Muttergottheit. So wird 
sie in einer Inschrift als die «Mutter der 
Götter des Königs Rabb'e ls» bezeichnet. 

Neben den Schicksalsgöttern, den per­
sonif iz ierten Stadtgöttinnen (Bosrä , 
Seeia) und den selteneren Deifizierungen 
von Menschen (z. B . des Königs Obodas) 
sind noch Personif ikationen göttlichen 

Abb. 115 Iram (Gabal Ramm), anikono-
graphisches Idol der 'Allat von Bosrä, dar­
gestellt in der Form von Steinblöcken über 
der Mondsichel (Jungmond). 

Abb. 116 Petra, al-Medras, Heiligtum des 
Düsarä. 

Abb. 117 Petra, al-Hubta, Verehrungsstät­
te der Al-'Uzzä. 

iif. 
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Segenwirkens zu nennen. Dazu gehören 
vor allem die männlichen und weiblichen 
Büstenfiguren auf Pilastern und in Kapi ­
tellen bei einigen Tempeln im Haurän 
und in Edom. Von ihnen ist die sog. De l ­
phingött in aus Hirbat at-Tannür am 
bekanntesten. Sie ist jedoch kaum eine 
selbständige Gottheit, wie u .a . aus der 
ornamentalen Anordnung von drei glei­
chen Büsten übereinander an einem Pila-
ster und drei Büsten mit Ähren statt der 
Delphine im Haar auf dem parallelen 
Pilaster hervorgeht. Diese Attribute zei­
gen die durch die Tempelgottheit 
gewährte Fruchtbarkeit an. Entsprechen­
des mag für die «Atargatis» v o m glei­
chen Ort gelten, die im Typus der «Frau 
im Rankenfeld» monumental in einem 
Bogen tympanon dargestellt ist. Ihr 
Gesicht ist von Blättern, ihre Brust von 
Blattwerk ganz bedeckt, w ie dies bei 
Meerwesen vorkommt. 

Trotz der Naturbezogenheit sind der 
nabatäischen Re l ig ion Geister und 
Dämonen offenbar fremd.128 

2. D ie Herkunft der Namen spricht für 
eine komplexe interkulturelle Genese der 
nabatäischen Götterwelt: A u s dem alt-
nordarabischen R a u m stammen 'Al lat , 
A l -Ku tbä , Gadd und auf jüngerer Stufe 
A l - ' U z z ä , Manötu, Hubal und Sai ' al-
Qaum. Edomitischer Herkunft ist Qös . 
Im syrischen R a u m beheimatet sind 
Ba 'a l -Samln und Atargatis. Ägypt isch­
griechischer Herkunft sind Isis und Sera­
pis. A l s genuin nabatäisch erachtet wer­
den Düsarä, der vergöttlichte Herrscher 
Obodas und die personifizierte Stadtgöt­
tin Bosrä. 

3. Fragt man nach der Häufigkeit der 

Nennung der jeweil igen Götter und ach­
tet auf das Vorkommen in den vier naba­
täischen «Schriftprovinzen» - dies sind 
aufgrund von regionalen Eigenarten der 
Inschriften E d o m / M o a b , Hegäz, 
Negev/Sinai und Haurän - , dann stellt 
sich heraus, daß viele Götter nur wenige 
Male oder sogar nur einmal bezeugt sind 
und nur in einer dieser vier Regionen 
Verehrung fanden. Nichtsdestoweniger 
sind diese Gottheiten regional bedeutend 
und hier oft die bevorzugt verehrten Göt ­
ter. Nur wenige Götter werden in mehre­
ren Regionen bezeugt: Düsarä, Ba ' a l -
Samln, A l - ' U z z ä , 'Al lat , A l -Ku tbä und -
in nur zwei Regionen - Qös und Sai ' al-
Qaum. 

4. Götter begegnen in Orts- und Perso­
nenzuordnung. So wird Düsarä als «der 
Gott in Gaia, in Daphne und in Madrasa» 
und unter dem Namen des Düsarä A ' r ä 
als «der Gott in Bosrä» tituliert, A l -
'Uzzä als «die Göttin in Bosrä», 'Al lat 
als «die Göttin in Salhäd, Bosrä (Abb . 
115), Iram und ' A m n a d » und A l -Ku tbä 
als «der Gott in Gaia». Offenbar steht 
hinter diesen Zuordnungen der Verweis 
auf ein Ortshei l igtum des genannten 
Gottes. D i e Doppelbenennungen von 
Gaia und Bosrä zeigen, daß einige Orte 
über mehrere Heiligtümer verfügten oder 
mehrere Götter in einem Heiligtum prä­
sent waren. D iese Nennungen f inden 
sich in Votivinschriften von Nabatäern, 
die sich außerhalb ihrer Region an den 
ihnen vertrauten Schutzgott wendeten. 

Die enge Bindung zwischen Gott und 
Verehrer kommt auch in den Benennun­
gen zum Ausdruck, die einen bestimmten 
Gott als den «Gott des N. N. (= Perso­

nenname)» bezeichnen. Dabei kann der 
Personenname auch für einen Famil ien­
verband oder einer nach ihrem Gründer 
benannten Kultgenossenschaft stehen. 
Diese Sitte aufnehmend, kann Düsarä als 
der Gott des Königs bezeichnet werden, 
so daß er in dieser Personalbeziehung als 
Gott der Dynastie präsentiert wird. Im 
Zuge der Entwicklung des Nabatäischen 
Königreiches unter Rabb'el II. zum Staat 
wird er im Rahmen der renovatio auf 
diese Weise z u m Staatsgott und z u m 
nabatäischen Got t schlechthin, der er 
vorher in dieser umfassenden Weise 
nicht war. 

Von der Namensbedeutung ausgehend 
ist Düsarä der Schutzgott der seit dem 
4./3. Jh. v.Chr. im edomitischen Gebirge 
um Petra siedelnden Nabatäer gewesen. 
Mit der wachsenden Bedeutung Petras 
als Residenz der nabatäischen Kön ige 
stieg auch das Ansehen des bevorzugt 
verehrten Gottes von Petra. 

Die Götter in Petra 

In Petra ist Düsarä der bevorzugt verehr­
te Gott, so daß ihm der Qasr al -Bint, der 
Haupttempel der Stadt, auf den die via 
sacra zuläuft, zuzuweisen sein dürfte. 
Dafür könnten auch der Metopendekor 
des Tempels mit Darstellungen des H im­
melsgottes im Heliostyp (Abb. 130a) und 
ein Votiv an Zeus Hypsistos aus dem 
Tempe l aus römischer Zeit sprechen. 
Tempel und Temenos des Qasr al-Bint 
werden konzeptionel l v o m Nord- und 
Südtempel (vgl. o. S. 71 ff.) gerahmt, die 
der gleichen Bauper iode angehören. 
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Überlegungen, den Nordtempel der 
"Allat und den Südtempel der A l - ' U z z ä 
zuzuweisen , b le iben vorerst hypothe ­
tisch. 

Ein weiteres Heil igtum besaß der Gott 
im Vorort Ga ia , dem heutigen W ä d l 
Müsä (?), das in Inschriften aus den Jah­
ren 3 6 , 4 4 und 98 n. Chr. genannt wird. In 
der Felswelt Petras gibt es daneben meh­
rere Zonen, die Düsarä sakrosankt waren. 
Dazu gehören das Heil igtum (des As lah) 
v o m Bäb as-Slq (s. o. S. 41 f.), das die 
älteste datierte Weihung an Düsarä von 
96/95 v. Chr. überliefert, und das Heil ig­
tum von Madrasa/al-Medras12 l J ( A b b . 
116). Des Düsarä wird ferner in vielen 
Votiven verschiedener Verehrungsplätze 
in und um Petra gedacht. 

Neben Düsarä n immt A l - ' U z z ä den 
Rang einer bevorzugt verehrten Gottheit 
in Petra ein. Sie scheint die besondere 
Schutzgöttin der Stadt gewesen zu sein, 
während Düsarä stets auch Stammesgott 
und dynastischer Gott blieb. Ihr Heil ig­
tum, in späteren Quellen als Aphrodei-
sion bezeichnet, konnte noch nicht mit 
einem der ausgegrabenen Tempel sicher 
identifiziert werden. Mitverehrung fand 
A l - ' U z z ä u .a . im Qasr al -Bint . W i e 
Düsarä besaß auch sie Felsheiligtümer, 
so auf al-Hubta130 (Abb . 117). In einer 
Vot iv inschri f t am Aufs t ieg zu diesem 
Bergplateau wird ihrer neben dem 
«Herrn des Hauses» (woh l eine 
Umschreibung für Düsarä) gedacht. 

In a l -GT bestand ein Heil igtum des A l -
Kutbä. Ein verschollenes Medail lonrelief 
mit der Darstellung des Hermes dürfte 
darauf verweisen. Nahe dem Fundort des 
Reliefs sind Ruinen eines Tempels aufge­
deckt worden, die u. E. irrig einem Ba 'a l -
Samin-Tempel zugesprochen werden.1,1 

Ein neu untersuchter Tempel in 
Sabra132 entzieht sich noch der Zuwe i ­
sung an eine Gottheit. 

Der vergöttlichte Obodas besaß ein 
inschrift l ich ausgewiesenes Hei l ig tum 
bei an-Nmer133 (Abb. 118). Darüber hin­
aus bezeugt eine Inschrift auf dem Pla-

Abb. 118 Petra, an-Nmer, sogenannte Obo-
das-Kapelle. Heiligtum des Obodas, des 
Gottes, mit Versammlungslokal der Kultge­
nossenschaft. 

Abb. 119 Petra, nahe WädT as-Syyag, 
Votivnische mit thronender Isis, 26/25 
v. Chr. datiert. 

Abb. 120 Petra, Büstenrelief einer naba-
täischen Gottheit in griechischer Gestalt: 
Als Krieger wird Ares dargestellt. Von einem 
unbekannten Monument im heiligen Bezirk. 
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teau von ad -Der eine «Kul tgenossen­
schaft des Obodas, des Gottes» (s. u. S. 
112). Auch das Heil igtum von an-Nmer 
dürfte von einer Kultgenossenschaft 
geführt worden sein. Nach einer antiken 
Quel le ist der Gott Obodas ein vergött-
lichter Kön ig dieses Namens. U m wel ­
chen Kön ig es sich dabei handelt, ist 
umstritten. O b es sich hier um die spezi­
f ische Verehrung eines K ö n i g s durch 
eine Kultgenossenschaft handelt oder ob 
die Erwägung von G . Da lman zutrifft, 
der v o m vergöttl ichten Ahnherrn der 
nabatäischen Königsdynast ie spricht, 
erlauben die Quel len nicht sicher zu ent­
scheiden. Die Annahme, daß noch weite­
re nabatäische Kön ige vergöttlicht wur­
den, bleibt fraglich. 

A l s Fremdgöttin mit eigener Gestalt 
hat Isis Verehrung in Petra gefunden, 
aber ihre beiden Felsheiligtümer liegen 
außerhalb der Stadt, eines hoch über dem 
W a d l as-Siyyag (Abb. 119), datiert ins 
Jahr 26/25 v .Chr . , eines im WädT 
Waqit.134 Zentrum beider Verehrungsstät­
ten ist jewei ls eine Votivnische mit dem 
Reliefbi ld der thronenden Isis. 

Neben diesen mit Tempel oder Felshei­
l igtum verehrten Gottheiten verweisen 
Votivinschriften und Darstellungen nur 
noch auf wenige weitere in und um Petra 
verehrte Götter, darunter 'A l la t , die 
inschrift l ich in Petra bislang nicht 
bezeugt ist. 

Assimilation oder...? 

In dem Maße, wie die Götter ( im griechi­
schen S inn) «personif iz iert» wurden, 
begann man sie auch ikonographisch zu 
unterscheiden. Doch dominierte in Petra 
die anikonische Verehrungsform der 
Gottheit im Steinblock, die nicht nur auf 
Düsarä zu verengen ist. Erstaunlicher­
weise begegnen solche Steinmale fast 
nur in Petra und in Hegrä, w o sie in lan­
ger Tradit ion stehen, während in den 
anderen, meist jüngeren Orten und Hei­
ligtümern der Nabatäer - die weitläufige 
Expans ion und Bewirtschaftung der 
Gebiete seitl ich der Handelsrouten 
erfolgte erst seit augusteischer Zeit in 
größerem U m f a n g - die neue Vereh­
rungsform gleichzeit ig mit den neuen 
Tempelbauten Fuß faßte. 

D a s unter dem Namen Suda bekannte 
Lex ikon des 10. Jhs. weiß über das Bi ld 
des Theusares ( = Theos Ares, gemeint 
ist Dusares/Düsarä) : «Das B i ld (des 
Gottes) ist ein schwarzer Stein, v ier­
eckig, unbehauen, von vier Fuß Höhe 
und zwei Fuß Breite. Es steht auf einer 
aus G o l d getriebenen Basis . D iesem 
opfern sie und vergießen das Blut der 

Opfertiere vor diesem (oder gegen die­
sen). Und dies ist ihre Art der Libation.» 

Die aufgefundenen zahlreichen Stein­
male {baityloi bzw. Idole) sind allerdings 
behauen, in der Form hochrechteckig 
oder oben abgerundet und halbkreis-
oder omphalosartig. Ein mit Augen ver­
sehener B lock wird auf A l - ' U z z ä (wohl 
mit astraler Konnotation) bezogen (Abb . 
36), vermag aber auch (in etwas anderer 
Konstellation) z . B . A l -Ku tbä darzustel­
len. Die Idole waren entweder direkt aus 
dem Fels gemeißelt oder wurden als 
separate Platten in die dafür vorgesehe­
nen Vertiefungen auf Altären oder 
Nischen eingesetzt. A l s bewegl iche 
Objekte konnten Idole auf Prozessionen 
mitgeführt und auf e inem Pod ium 
{mötab) aufgestellt werden. In ähnlicher 
Weise stehen auch die aus dem Fels 
gehauenen Idole zum Tei l auf e inem 
Podium oder auf einer Basis. Gelegent­
lich erheben sie sich über steinernen 
Bänken, auf denen Opfergaben abgestellt 
werden konnten. Durch Berühren des 
Steins, durch Besprengen mit Blut oder 
durch Aufstel len von Opfergaben wurde 
der Kontakt mit der Gottheit hergestellt. 

Die Unterschiede in der Benennung 
der Steinmale als mesgidä und neslb/ 
massebä, in der Form und in den Propor­
tionen verweisen of fensicht l ich auf 
unterschiedliche Wesenheiten oder 
Aspekte der im Steinmal präsenten Gott­
heiten. Auch die Nischen, in deren «Rah­
men» man die Idole auf- und dargestellt 

hat, sind bei der Frage nach deren Bedeu­
tung zu berücksichtigen. Ihre Form, sei 
es als einfaches Rechteck oder einfache 
Bogennische , sei es als schmuckvo l l 
gestaltete Äd iku la mit Pilastern, Giebel 
etc., ist Teil eines semantischen Verweis­
systems, das allerdings immer nur unter 
Berücksichtigung der gesamten Kon f i ­
guration - und eben nicht nur typolo-
gisch - entschlüsselt werden kann. Somit 
ist auch der Charakter einer Zone, in der 
solche Steinmale begegnen, von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung. 

Diese semit isch-arabische Art der 
Gottesverehrung erfuhr in augusteischer 
Zeit eine entscheidende Veränderung, 
zum einen durch die Übernahme griechi­
scher Tempel als Ausdruck einer neuen 
Selbstfindung und Selbstdarstellung und 
zum andern durch die Übernahme 
anthropomorpher griechischer Bildtypen 
für die eigenen Götter (s. u. S. 114). Vor­
reiter für diese Entwick lung war der 
Haurän. 

Der nördliche Haurän kam bereits 23 v. 
Chr. unter herodianische Verwaltung und 
blieb fortan politisch den Nabatäern ent­
zogen. Der Einfluß der syrisch-hellenisti­
schen Kultur und der Einfluß der römi­
schen Oberhoheit in dieser Reg ion 
prägten die hier ansässigen arabisch-
nabatäischen Gruppen entscheidend. 
Früher als in anderen Regionen kam es 
hier zur Assimilat ion der angestammten 
nabatäischen Tradition mit der vorhande­
nen Kultur. Auch bei den Göttern erfolg-
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te eine interpretatio Graeca, wenn z. B. 
'Allat im Bi ld der syrischen Atargatis auf 
dem Löwenthron oder noch häufiger als 
die gerüstete Athena dargestellt und auch 
mit dem griechischen Namen benannt 
wurde. 

Diese Entwicklung strahlte in andere 
nabatäische Regionen aus, ohne daß es 
dort in der gleichen Weise zu einer Ass i ­
milation kam. Dies dürfte nicht zuletzt 
darin begründet sein, daß die Nabatäer 
sich hier zwar mit der hellenistisch-römi­
schen Umwelt , nicht aber mit einer vor­
gefundenen religiösen Infrastruktur aus­
einandersetzen mußten. Den Tempel als 
Grundform einer gebauten Verehrungs­
stätte übernahm man aus dieser Umwel t , 
dazu manche Dekor formen, bezügl ich 
der kult ischen Funktional i tät bl ieben 
j edoch nabatäische Vorstel lungen be­
stimmend, so z. B. in der Mögl ichkeit des 
Umlaufes um das Idol bzw. der Mögl i ch ­
keit, zu dem Idol auf das Podium zu stei­
gen. 

Ebenso übernahm man aus der Umwel t 
anthropomorphe Bildtypen für die Göt ­
ter, wobei man versuchte, möglichst von 
Aspekten der eigenen Götter auszuge­
hen. Sofern die Gottheit in ihrem eigenen 
nabatäischen Kontext schon die Merk ­
male z. B. des «Hochgottes» bzw. des 
Himmels - oder Sonnengottes besaß (wie 
dies etwa bei Düsarä der Fall war), konn­
te sie als Zeus oder Hel ios dargestellt und 
mit dem Adler als Attributtier versehen 
werden. Astralvorstellungen, die mit vie­
len nabatäischen Göttern von Haus aus 
verbunden waren, erleichterten die Über­
nahme der griechischen Bilder für die 
Gestirnsgottheiten. Über diese L in ie 
scheint die im Abendstern Venus verehrte 
A l - ' U z z ä (möglicherweise als Teilerbin 
oder als Teilaspekt der Himmelsgött in 

'A l la t ) zur Aphroditegestalt gekommen 
zu sein. In ähnlicher Weise scheint A l -
Kutbä, der als Merkur unter planetari­
schem Aspekt der «Genosse» der Venus 
ist (Venus und Merkur sind die beiden 
inneren Planeten), zur Hermesgestalt 
gekommen zu sein. 'Al lat war bereits als 
Athena besetzt. O b sie als Himmelsgött in 
unter astralem Aspekt mit dem Symbo l 
des Mondes ausgestattet und mit entspre­
chenden griechischen Göttinen (Selene, 
Artemis) in Verbindung gebracht wurde, 
ist noch zu untersuchen. Ebenso bedarf 
die Frage weiterer Untersuchung, ob die 
verbreiteten Ares-/Krieger-Darstel lungen 
(Abb . 120) auf einen inschriftlich nicht 
bezeugten Gott Ar /Arsü , wie er in Pal-
myra als Beschützer der Karawanen 
bezeugt ist, verweisen oder lediglich eine 
Funktion der bevorzugt verehrten Gott ­
heit spiegeln. D i e vielfach behauptete 
Gleichsetzung von Düsarä mit Dionysos 
ist für die nabatäische Königszeit keines­
wegs sicher, würde aber nicht befrem­
den, wenn man D ionysos weniger als 
Anstifter bacchischer Ekstase denn als 
Vegetationsgott sieht. Überhaupt sollte 
man zurückhaltend sein und die Über­
nahme von Namen und Bildern griechi­
scher Götter nicht als G le ichsetzung 
interpretieren. Hinter der «Person», das 
heißt der «Bi ldmaske» der übernomme­
nen griechischen Götter, stehen stets die 
nabatäischen Götter in der ihnen eigenen 
Funktional i tät und Wirksamke i t . Es 
erfolgt keine synkretistische Assimi lat i ­
on mit dem griechischen Gott . So 
erscheint es nicht zufällig, daß griechi­
sche Götterdarstellungen nur an den Fas­
saden der Tempel begegnen, bislang aber 
nicht als Kultstatuen in den Tempeln 
bezeugt sind. 

D i e neuen Darstellungsformen erfreu­
ten sich auch in Petra großer Beliebtheit. 
Es sei an das Hel iosmedai l lon v o m Qasr 
al -Bint (Abb . 130a) und an die Serien 
v o n Büstenrel iefs griechischer Götter 
(Abb . 120) erinnert, die weiterhin nur all­
gemein dem Bauprogramm im Bereich 
der zentralen Tempel , aber nicht einem 
bestimmten Monument zuweisbar sind. 

Kehrtwende und politisches Aus: 
die renovatio 

Es wird nicht verwundern, daß diese 
griechische Überprägung der einheimi­
schen Götter ein geteiltes Echo in der 
Bevö lkerung fand. Die Verehrung der 
Götter im Steinmal war nie abgebrochen. 
Es ist auch symptomatisch, daß die grie­
chische Götterform auf die «staatlichen» 
Tempel und die Koroplastik ( = Tempel ­
industrie?, s .u . S. 126 f f . ) beschränkt 

blieb, nicht aber die Felsheiligtümer tan­
gierte, sieht man von der Sondersituation 
der Isisverehrung ab. Es könnten somit 
hinter dieser Entwick lung best immte 
gesellschaftliche Gruppen stehen. 

Vergleicht man Tempelbauten und Stif­
tungen an Heil igtümer in den verschiede­
nen Regionen sowie die dabei erwähnten 
Götter und deren Namen und die bildli­
che Wiedergabe dieser Götter für die Zeit 
unter Obodas III. und Aretas IV. mit sol­
chen unter Rabb'el II., wobei man von 
datierten Monumenten ausgehen kann, 
dann lassen sich grundsätzliche Unter­
schiede feststellen."5 Es kommt unter 
Rabb'el II. zur Zurückdrängung der grie­
chischen Formen und zu einer Förderung 
des traditionellen nabatäischen Erbes. 
Die Götter werden durchweg nur noch 
im Steinmal dargestellt; ihre Beinamen, 
w ie « A ' r ä = der i m Stein Gesalbte», 
drücken dieses neue Bewußtsein aus. D ie 
alten Felshei l igtümer erfahren größte 
Au fmerksamke i t . A n den vorrangigen 
regionalen Heiligtümern werden auf ein­
mal Vot ive an alle wicht igen naba­
täischen Götter gestiftet und diese als 
«die Götter unseres Kön igs» bezeichnet. 
Jeder Nabatäer konnte jetzt seinen bevor­
zugt verehrten Gott in j edem größeren 
Heil igtum präsent sehen. Dies ist eine so 
auffällige Entwicklung, daß dahinter eine 
gezielte K a m p a g n e zu vermuten ist: 
Diese renovatio durch das Herrscherhaus 
diente dazu, den religiösen Partikularis­
mus zu überwinden, Düsarä als den über­
all präsenten nabatäischen Gott darzu­
stellen und nationales Bewußtse in zu 
schaffen, um die politische Autonomie 
zu erhalten. Diese war gefährdet, seit 
R o m den jüd ischen Nachbarstaat 70 
n.Chr. aufgehoben hatte. Es scheint so, 
daß aber gerade diese Rückbesinnung 
auf die eigene Tradition mit einer kaum 
vermeidbaren national- fundamental ist i ­
schen Nebenströmung mit zum Ende des 
Nabatäischen Reichs beigetragen hat, das 
R o m 106 n.Chr. durch Okkupation her­
beiführte. 

Nabatäische Götter und Kulte, insbe­
sondere die des Düsarä/Dusares und der 
A l - 'Uzzä7Venus , lebten bis ins 4. Jh . 
n. Chr. fort, wenngleich oft in veränderter 
Form. Insbesondere unter den römischen 
Kaisern arabischer Herkunft erfuhren die 
alten arabisch-nabatäischen Kulte im 3. 
Jh. n.Chr. eine Renaissance, wie z . B . 
Festspiele zu Ehren des Dusares, die 
Actia Dusaria, zeigen (Abb . 121).134 
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Abb. 121 Petra, Nischenrelief im Siq (D. 
150). Dargestellt ist der omphalosartige Bai-
tylos des Dusares, des Gottes von Adraa, 
dem heutigen Der'äin Südsyrien. 


